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Unnützen, an/ Verspielten, am Schönen. — Als
die deutsche Schriftstellerin Vicky Baum unlängst
in New York war, hörte sie im Gespräch mit
einem der unzähligen kleinen Tanzgirls der

Stadt einen sehr weisen Ausspruch. «Sehen Sie»,

sagte sie, «ich manicure und poliere mir die Fuß-

nägel auch an den Tagen und Wochen, an denen

ich nicht aufzutreten habe. Wehn ich dann an

so einem grauen Regentag durch die Straßen voll
schlechtgelaunter Leute gehe und genau weiß,
daß ich leuchtende rosa Muscheln an den Füßen

trage, dann fühle ich mich wie eine heimliche Kö-
nigin, auch wenn niemand sie zu sehen be-

kommt.» Dieses junge Mädchen hatte den eigent-
liehen Sinn aller Körperpflege entdeckt.

AUFNAHMEN VON E. METTLER

viel Zeit der kleinen Arbeit an uns selbst opfern.
Zur täglich wiederkehrenden Freude kann diese

Arbeit werden, so weit sie sich auf die Pflege der

Hand und der Nägel bezieht. Die Manicure
nämlich tut das, was man seit neuestem dem Yo-
Yo nachsagt: sie beruhigt und besänftigt, — sie

fasziniert. Das Resultat dieser Arbeit muß zwei
Wirkungen haben: es muß mit der Erscheinung
und dem Lebenskreis der Trägerin sorgfältig in
Einklang gebracht sein und es muß dazu beitra-

gen, die Freude an der eigenen Gesellschaft, das

gute Verhältnis zu sich selbst, kurz die Le-
benssicherheit zu erhöhen. Aus diesem, man kann
fast sagen Nervengrund, ist der Nützlichkeits-
Standpunkt hier gar nicht maßgebend: die trium-
phierendste Freude haben wir immer noch am

Links: Der «Rohbau»
der Nägel wird ge-
formt: mit Hilfe der
verschiedenen Feilen
und Raspeln bekom-
men sie die schöne
ovale Form, die sich
allgemein durchgesetzt
hat. Lange spitze Nä-
gel sind heute verpönt,
ebenso der Gebrauch

jeder Schere

Die Hauptsache: Die dünne Haut an der Nagel-
wurzel muß entfernt werden. Sie überwächst
sonst einen Hauptschmuck des Fingers, die weißen
Halbmonde am Nagelgrund, und erweckt sofort
den Eindruck des Ungepflegten. Früher benutzte
man dazu besonders geformte kleine Scheren und
verletzte dabei oft die Umgebung des Nagels selbst.

Heute hat sich die amerikanische Cutex-Methode
allgemein durchgesetzt: das Häutchen wird nicht
mehr weggeschnitten, sondern durch eine ent-

sprechende Flüssigkeit aufgelöst

as bißchen Pflege, das jede
Frau braucht — ist kein «bißchen».

Es ist für alle jene, die nicht zu
den Lilien auf dem Felde gehören,

— und das ist die große Ueber-
zahl —, eine Mehrbelastung, ein
sich täglich erneuernder Anspruch
an Zeit und Konzentration, dem

sie nur bei einiger Selbstdisziplin
und straffer Einteilung ihres Le-
bens gewachsen sind. Und dabei
ist es doch so unendlich wichtig!
Es ist ja nur zum kleinsten Teil
wegen der andern, machen wir uns
doch nichts vor, — es ist wegen
uns selbst, wegen unserm Seelen-

frieden und unserer Gemütsruhe,
daß wir so unverhältnismäßig

Links: Ganz japanisch sieht diese zierliche Manicure-
Arbeit aus: ein Stäbchen aus-Orange-Holz wird mit
einem Wattebausch umwickelt, in die Spezialflüssig-
keit getaucht und damit das Nagelhäutchen so lange
massiert, bis es sich restlos aufgelöst hat. Jetzt
kommt noch das Polieren der Nägel und — nur bei
feierlichen Gelegenheiten und mit Vorsicht anzu-
wenden — sogar das Auftragen des mehrere Tage
haftenden Lackes; dann ist das kleine Werk beendet


	Das bisschen Pflege

